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Vorbemerkung 

 

Dieses Werk stellt keine neue Physik im technischen Sinn vor. Es modifiziert keine etablierten 

Feldgleichungen, ersetzt weder Allgemeine Relativitätstheorie noch Quantenmechanik und führt 

keine neuen messbaren Parameter ein. 

Es entstand aus einer einfachen, aber radikalen Frage: 

Was muss ontologisch der Fall sein, damit unsere etablierten physikalischen Theorien überhaupt 

funktionieren können? 

Die Chronokinetische Ontologie versteht sich nicht als Konkurrenz zur modernen Physik, sondern als 

ihr Fundament. Sie modifiziert weder die Gleichungen der Quantenmechanik noch jene der 

Allgemeinen Relativitätstheorie. Stattdessen untersucht sie die Voraussetzungen, unter denen 

Begriffe wie Raum, Zeit, Energie, Kausalität und Messbarkeit sinnvoll definiert werden können. 

Ausgangspunkt ist ein streng formulierter Grenzzustand: das absolute Nichts. Aus diesem Zustand 

werden – ohne willkürliche Zusatzannahmen – schrittweise jene Strukturen hergeleitet, die zur 

Entstehung von Dynamik, Quantisierung und Raumzeit führen. Der zentrale Gedanke ist dabei das 

Antipodische Axiom, das jede reale Existenz als bilanzierte Abweichung beschreibt. 

Ein wesentliches Ergebnis dieser Arbeit ist die konsequente Trennung von Wirksamkeit und 

Messbarkeit. Daraus folgt, dass fundamentale Dynamik unterhalb der Planck-Skala existieren kann, 

ohne direkt beobachtbar zu sein. Die Planck-Skala markiert in dieser Sichtweise keinen ontologischen 

Endpunkt, sondern eine Schwelle statistischer Stabilität. 

In diesem Rahmen erscheinen sowohl die Quantisierung als auch die Raumzeit selbst als emergente 

Phänomene. Die plancksche Konstante ℏ wird nicht postuliert, sondern als minimale messbare 

Aktion identifiziert. Ebenso lassen sich Nichtlokalität und Verschränkung als Konsequenzen einer 

tieferliegenden, nicht-räumlichen Relation verstehen. 

Raumzeit wird als emergente Glättungs- und Speicherstruktur kollektiver chronokinetischer Aktion 

beschrieben, wodurch die Allgemeine Relativitätstheorie als makroskopische Grenztheorie erhalten 

bleibt. Effekte, die üblicherweise Dark Matter und Dark Energy zugeschrieben werden, ergeben sich 

als Konsequenzen inhomogener metrischer Glättung. Dark Matter und Dark Energy werden nicht 

widerlegt. Sie erweisen sich vielmehr als überflüssig, sobald die zugrunde liegende Struktur der 

Metrik richtig verstanden wird. 

Nichtlokalität und Quantenverschränkung werden ontologisch neu interpretiert als Ausdruck 

gemeinsamer sub-planckscher Herkunft, wodurch das EPR-Problem ohne Verletzung relativistischer 

Kausalität aufgelöst wird. 

Das Werk richtet sich bewusst an zwei Gruppen zugleich: an Fachleser, die eine logisch geschlossene 

ontologische Fundierung suchen, und an interessierte Nicht-Physiker, die bereit sind, sich auf eine 

präzise, aber zugängliche Argumentation einzulassen. Formeln dienen der Klarheit, nicht der 

Abschreckung. 

Ziel dieser Arbeit ist es nicht, endgültige Antworten zu geben, sondern einen konsistenten Rahmen 

bereitzustellen, in dem die Kostbarkeit und Fragilität der Existenz als notwendige Konsequenz 

sichtbar wird. 

André Sander 
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Teil I – Ontologischer Ausgangspunkt 
Gekürzter Auszug aus dem Werk „Die Chronokinetik“. 

 

 

Kapitel 1: Das absolute Nichts 

Am Anfang dieser Theorie steht kein Ereignis, keine Energie und kein Raum. Der Ausgangspunkt ist 

radikaler: 

das absolute Nichts. 

  

Dieses Nichts ist nicht metaphorisch gemeint. Es ist kein leerer Raum, kein physikalisches Vakuum 

und kein Zustand minimaler Energie. Es ist ein formal definierter Grenzzustand vollständiger 

Zustandslosigkeit. 

Formal gilt für den absoluten Nullzustand ∅: 

• kein Raum 

• keine Zeit 

• keine Energie 

• keine Materie 

• keine Information 

• keine Kausalität 

• keine Möglichkeit der Veränderung 

Der absolute Nullzustand ist damit vollständig symmetrisch und vollkommen statisch. Er besitzt keine 

innere Struktur und keine Dynamik. 

Ein solches Nichts ist für den menschlichen Geist nicht anschaulich vorstellbar, da jede Vorstellung 

bereits Struktur voraussetzt. Dennoch ist es logisch konsistent definierbar – sofern strikt zwischen 

Vorstellung und formaler Setzung unterschieden wird. 

∅ ist kein physikalischer Zustand, sondern ein ontologischer Referenzpunkt. 

 

 

Kapitel 2: Ontologischer Status von Gesetzen 

Obwohl im absoluten Nichts keine physikalischen Entitäten existieren, bleibt eine Ausnahme 

bestehen: 

formale Gesetze. 

  

Mathematische und logische Strukturen besitzen einen besonderen Status. Aussagen wie 1 + 1 = 2 

sind nicht wahr, weil sie gemessen werden, sondern weil sie notwendig wahr sind. Ihre Gültigkeit 

hängt nicht von Raum, Zeit oder Materie ab. 

In der chronokinetischen Ontologie werden physikalische Gesetze nicht als Beschreibungen eines 

bestehenden Universums verstanden, sondern als ontologische Zwangsbedingungen: 

 

 



• Sie wirken nicht kausal. 

• Sie benötigen kein Trägersubstrat. 

• Sie entstehen nicht. 

Sie legen fest, was möglich ist, nicht was geschieht. 

Damit ist das absolute Nichts nicht völlig frei. Es ist logisch strukturiert durch die Möglichkeit von 

Negation, Symmetrie und Gegensätzen. 

 

 

Kapitel 3: Das Antipodische Axiom (APX) 

Aus diesem ontologischen Fundament folgt das zentrale Axiom der Theorie: das Antipodische Axiom. 

In seiner elementarsten Form lautet es: 

Wo ein Minus ist, muss es auch ein Plus geben. 

Oder: wo eine Abweichung existiert, muss eine komplementäre Gegenabweichung existieren. 

 

Formal lässt sich dies minimal ausdrücken (zuerst meine Lieblingsformel) als: 

 

Σ𝛼− ≅  Σ𝛼+ 

Theoriekonform: 𝑥 + 𝐴(𝑥) = 0 

 

wobei 𝐴 ein involutiver Operator ist: 𝐴(𝐴(𝑥)) = 𝑥 

Das Antipodische Axiom ist: 

• kein Energieerhaltungssatz, 

• kein Symmetriegesetz im physikalischen Sinn, 

• keine Dynamik. 

Es ist eine Existenzbedingung für Stabilität. 

Global formuliert gilt: 

∫𝛺 𝑥 𝑑Ω = 0 

Diese Gleichung beschreibt keine lokale Bilanz, sondern die Forderung, dass jede reale Manifestation 

stets als bilanzierte Abweichung vom Nullzustand existieren muss. 

Ein vollständig symmetrischer Nullzustand ist unter dieser Voraussetzung nicht dauerhaft stabil, 

sobald auch nur die Möglichkeit einer Abweichung logisch zulässig ist. 

Damit endet die reine Ontologie. Was folgt, ist keine willkürliche Setzung von Physik, sondern deren 

notwendige Konsequenz. 

 

 

 



Teil II – Erste Dynamik: Chronokinetik 

 

Kapitel 4: Erste Verletzung des Nullzustands 

Mit dem Antipodischen Axiom ist ein Punkt erreicht, an dem ein vollständig symmetrischer 

Nullzustand nicht länger stabil gedacht werden kann. Entscheidend ist dabei eine präzise 

Unterscheidung: Das Axiom erzeugt keine Dynamik, aber es erzwingt die Möglichkeit einer 

Abweichung. 

Diese erste Abweichung ist kein physikalisches Ereignis im klassischen Sinn. Es existieren noch kein 

Raum, keine Energie und keine Teilchen. Was auftritt, ist ein Zeitimpuls – nicht als Koordinate, 

sondern als minimale Forderung nach Prozessualität. 

Zeit erscheint hier nicht als kontinuierlicher Fluss, sondern als diskreter Impuls ohne räumliche 

Ausdehnung. Dieser Impuls ist instabil, da er eine einseitige Abweichung darstellen würde. Nach dem 

Antipodischen Axiom ist ein solcher Zustand nicht bilanzfähig. 

Die notwendige Gegenstruktur manifestiert sich als Gravitation. Gravitation wird hier nicht als Kraft 

zwischen Massen verstanden, sondern als restriktive Gegenkomponente zur Zeit. Zeit eröffnet 

Möglichkeiten; Gravitation schließt sie. Zeit wirkt expansiv, Gravitation kontraktiv. 

Isolierte Zeitimpulse löschen sich daher unmittelbar aus. In dieser Phase existiert noch keine 

produktive Realität. 

• Existenz beginnt nicht mit Ausdehnung, sondern mit Widerstand. 

 

 

Kapitel 5: Zeit und Gravitation als antipodische Größen 

Zeit und Gravitation sind ontologisch verschieden. Keine der beiden Größen kann für sich allein 

Realität tragen. Erst ihre antipodische Kopplung erzeugt eine stabile Struktur. 

Formal lässt sich diese Kopplung durch einen zweikomponentigen Zustandsvektor beschreiben: 

Ψ(𝑡) =  (
𝑇(𝑡)

𝐺(𝑡)
) 

mit der antipodischen Bedingung: 

⟨Ψ(𝑡), A(Ψ(𝑡))⟩ = 0 

Dabei ist T(t) keine Zeitkoordinate, sondern eine Produktivitätsgröße: Sie ermöglicht Veränderung, 

Richtung und Prozessualität. G(t) ist keine Kraft, sondern eine rückbindende Struktur, die 

unbegrenzte Dynamik verhindert. 

Diese Sichtweise stellt eine bewusste ontologische Umkehrung dar: Raumzeit ist nicht Voraussetzung 

von Gravitation, sondern Resultat chronokinetischer Kopplung. Zeit ermöglicht Werden. Gravitation 

verhindert Beliebigkeit. 

 



Kapitel 6: Chronokinetische Energie (CKE) 

Da isolierte Zeit- und Gravitationsimpulse instabil sind, erzwingt das Antipodische Axiom ihre 

Zusammenfassung in einer oszillierenden Struktur. Diese Struktur bezeichne ich als:  

Chronokinetische Energie (CKE) 

CKE ist keine Energie im klassischen Sinn. Sie ist eine dynamische Kopplung zweier antipodischer 

Zustände mit Phasenverschiebung. Idealisiert lässt sie sich als Sinusfunktion schreiben: 

𝐸𝐶𝐾𝐸(𝑡) =  𝐸0 sin(𝜔𝑡) 

Die positive Halbwelle repräsentiert die zeitdominante Phase, die negative Halbwelle die 

gravitationsdominante Phase. Über eine volle Periode gilt: 

∫0

2𝜋
𝜔 𝐸𝐶𝐾𝐸(𝑡)𝑑𝑡 = 0 

Diese Nullbilanz ist kein Ausdruck von Wirkungslosigkeit. Sie garantiert vielmehr die globale Stabilität 

der Existenz. 

Der sogenannte „Urknall“ ist in dieser Perspektive keine Explosion, sondern die Ausbreitung einer 

chronokinetischen Wellenfront aus einem punktförmigen Ursprung. Raum ist zu diesem Zeitpunkt 

noch nicht vorhanden; er emergiert erst aus der fortgesetzten Dynamik. 

• Stabilität entsteht nicht durch Stillstand, sondern durch oszillierende Balance. 
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Kapitel 7: Aktive Phase und Wirksamkeit 

Nicht jede Phase der chronokinetischen Oszillation trägt zur räumlichen Emergenz bei. Nur die 

zeitdominante Halbwelle besitzt produktive Wirksamkeit. Die gravitationsdominante Phase wirkt 

stabilisierend und rückbindend. 

Die aktive chronokinetische Zeit einer Periode beträgt daher: 

𝑇aktiv =  
𝜋

𝜔
 

Die räumliche Wirkung entsteht als Integral einer effektiven chronokinetischen Geschwindigkeit: 

𝑅𝐶𝐾𝐸 =  ∫0

𝑇aktiv
𝑐eff(𝑡) 𝑑𝑡 

Diese Gleichung markiert den Übergang von reiner Dynamik zur räumlichen Projektion. 

Entscheidend ist, dass 𝒄𝐞𝐟𝐟 keine Konstante ist. Sie nimmt mit wachsender Informationsprägung ab. 

Damit ist der Boden bereitet für den nächsten Schritt: die Entstehung sub-planckscher Wirksamkeit 

und die Frage nach Messbarkeit. 

• Was wir Raum nennen, ist das Gedächtnis der Dynamik. 

 

 

Teil III – Sub-plancksche Wirksamkeit 

 

Kapitel 8: Wirkung ohne Messbarkeit 

Bis zu diesem Punkt wurde eine dynamische Struktur entwickelt, die ohne Raum, ohne Teilchen und 

ohne klassische Energie auskommt. Dennoch ist sie nicht wirkungslos. Im Gegenteil: Sie ist der 

Ursprung jeder späteren Wirksamkeit. 

Der entscheidende Schritt besteht nun darin, Wirkung und Messbarkeit strikt voneinander zu 

trennen. 

In der klassischen Physik fallen beide Begriffe meist zusammen. Was wirkt, lässt sich messen. Was 

messbar ist, gilt als real. Diese Gleichsetzung ist jedoch eine pragmatische Vereinfachung – keine 

ontologische Notwendigkeit. 

Die chronokinetische Dynamik wirkt bereits unterhalb jeder messbaren Skala. Ihre Wirksamkeit zeigt 

sich nicht als Länge, Energie oder Zeitintervall, sondern als strukturierende Prägung, die sich erst 

später statistisch manifestiert. 

• Nicht alles, was real ist, ist messbar. Aber alles Messbare hat eine reale Ursache. 

 

 

 

 



Kapitel 9: Die sub-plancksche Reichweite einer CKE-Periode 

Eine einzelne Periode der Chronokinetischen Energie besitzt eine endliche Wirkreichweite. Diese 

Reichweite entsteht ausschließlich während der aktiven, zeitdominanten Phase. 

Formal wurde gezeigt: 

𝑅𝐶𝐾𝐸 =  ∫0

𝑇𝑎𝑘𝑡𝑖𝑣
𝑐eff(𝑡) 𝑑𝑡 

Wird diese Gleichung in Planck-Einheiten skaliert, ergibt sich ein überraschend klares Resultat: 

𝑅𝐶𝐾𝐸 ≪  ℓ𝑃 

Die effektive räumliche Wirkung einer einzelnen CKE-Periode liegt systematisch unterhalb der 

planckschen Länge. 

Dies ist kein Rechenartefakt und kein Grenzfall. Es ist eine direkte Konsequenz der antipodischen 

Struktur und der abnehmenden Wirksamkeit bei wachsender Informationsprägung. 

Damit verliert die Planck-Länge ihren Status als kleinste ontologische Einheit. Sie bleibt eine Schwelle 

der Beobachtbarkeit, nicht der Existenz. 

• Die Natur beginnt nicht an der Grenze unserer Messinstrumente. 
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Kapitel 10: Statistische Kohärenz und Dekohärenzlänge 

Wenn einzelne CKE-Perioden sub-plancksch wirken, stellt sich zwangsläufig die Frage: Wie entsteht 

dann überhaupt eine messbare Welt? 

Die Antwort lautet: durch statistische Kohärenz. 

Eine einzelne chronokinetische Wirkung ist zu klein und zu flüchtig, um stabil gemessen zu werden. 

Erst die Überlagerung vieler Perioden mit hinreichender Phasenkorrelation erzeugt eine robuste, 

reproduzierbare Größe. 

Die entstehende messbare Länge ist kein linearer Summeneffekt, sondern folgt einer statistischen 

Skalierung: 

𝐿mess ∼ √𝑁 𝑅𝐶𝐾𝐸  

Dabei bezeichnet 𝑁 die Anzahl kohärent überlagerter Perioden. 

Die Dekohärenzlänge ist erreicht, wenn diese statistische Größe die plancksche Länge überschreitet: 

√𝑁𝑐  𝑅𝐶𝐾𝐸 ≈  ℓ𝑃 

Bemerkenswert ist, dass der kritische Wert 𝑁𝑐  sehr klein ist. Bereits wenige Dutzend Perioden 

genügen, um die Schwelle zur Messbarkeit zu überschreiten (Ableitung siehe Anhang). 

• Messbarkeit ist kein Fundament, sondern ein Kollektiveffekt. 

 

 

Kapitel 11: Die ontologische Bedeutung der Planck-Skala 

Die Planck-Skala markiert in dieser Theorie keinen harten Bruch und keine elementare Körnung der 

Realität. Sie markiert einen Übergang. 

Unterhalb der Planck-Skala: 

• existiert Wirkung ohne Raum 

• gibt es Dynamik ohne Zeitkoordinate 

• bestehen Relationen ohne Distanz 

Oberhalb der Planck-Skala: 

• werden diese Wirkungen statistisch stabil 

• emergieren Längen, Zeiten und Energien 

• wird klassische Physik anwendbar 

Die Planck-Skala ist somit eine Schwelle der Glättung. Sie trennt nicht Sein von Nichtsein, sondern 

ontologische Dynamik von messbarer Struktur. 

• Die Planck-Länge ist kein Baustein der Welt, sondern ihre erste lesbare Silbe. 

 

 

 



Kapitel 12: Vorbereitung der Quantisierung 

Mit der Einführung statistischer Kohärenz ist der Boden für die Quantenmechanik bereitet – ohne sie 

bereits zu benötigen. 

Quantisierung erscheint hier nicht als fundamentales Prinzip, sondern als Buchhaltung dessen, was 

jenseits der Messschwelle liegt. Diskrete Werte entstehen, weil nur bestimmte kollektive Zustände 

stabil genug sind, um beobachtet zu werden. 

Die kontinuierliche chronokinetische Dynamik unterhalb der Schwelle wird erst oberhalb der 

Schwelle als diskrete Struktur sichtbar. 

Damit ist der Übergang vorbereitet: 

• von sub-planckscher Wirksamkeit 

• zur messbaren Aktion 

• zur Konstante ħ 

 

Das Quant ist kein Ursprung, sondern ein Abdruck. 
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Teil IV – Messbarkeit, Aktion und die Bedeutung von ℏ 

 

Kapitel 13: Aktion als Schwelle 

Nachdem die sub-plancksche Wirksamkeit beschrieben und die Planck-Skala als Übergang zur 

Messbarkeit identifiziert wurde, stellt sich nun die Frage nach der Größe, die diesen Übergang 

operationalisiert. Diese Größe ist seit über einem Jahrhundert bekannt – jedoch bislang nicht 

ontologisch erklärt: 

Die Aktion. 

 

In der klassischen Physik ist Aktion eine Rechengröße. In der Quantenmechanik wird sie zur 

fundamentalen Schranke. In der chronokinetischen Ontologie erhält sie eine neue Bedeutung: 

Aktion ist die minimal messbare Integration chronokinetischer Wirksamkeit. 

Formal sei Aktion definiert als: 

𝒜 =  ∫ 𝐸(𝑡)𝑑𝑡 

Für die Chronokinetische Energie gilt: 

𝐸𝐶𝐾𝐸(𝑡) =  𝐸0 sin(𝜔𝑡) 

Über eine volle Periode ergibt sich aufgrund der antipodischen Struktur: 

∫0

2𝜋
𝜔 𝐸𝐶𝐾𝐸(𝑡)𝑑𝑡 = 0 

Die bilanzierte Aktion verschwindet. Doch das bedeutet nicht, dass keine Wirkung existiert. 

• Die Natur bilanziert global – sie wirkt lokal. 

 

 

Kapitel 14: Effektive Aktion einer Periode 

Um Wirksamkeit zu erfassen, ist nicht die bilanzierte, sondern die effektive Aktion entscheidend. 

Diese ergibt sich aus dem Betrag der chronokinetischen Energie: 

𝒜eff
(1)

= ∫0

2𝜋
𝜔  |𝐸𝐶𝐾𝐸(𝑡)|𝑑𝑡 =  

4𝐸0

𝜔
 

Diese Größe beschreibt die reale, aber noch nicht messbare Aktion einer einzelnen CKE-Periode. Sie 

liegt unterhalb jeder experimentell zugänglichen Schwelle. 

Messbarkeit entsteht erst durch kollektive Überlagerung vieler Perioden. Aufgrund statistischer 

Fluktuationen wächst die effektive Aktion nicht linear, sondern gemäß: 

𝒜mess ∼ √𝑁𝑐  𝒜eff
(1)

 

Dabei bezeichnet 𝑁 die Anzahl kohärent wirksamer Perioden. 

 



Kapitel 15: Die Entstehung von ℏ 

Die kleinste stabil messbare Aktion ist experimentell bekannt. Sie tritt universell auf, unabhängig von 

System, Skala oder Wechselwirkung. In der chronokinetischen Ontologie wird sie nicht postuliert, 

sondern identifiziert: 

ℏ = 𝒜min,messbar 

Damit folgt zwingend: 

ℏ ∼ √𝑁𝑐 =  
4𝐸0

𝜔
 

wobei 𝑁𝑐 die kritische Anzahl kohärenter Perioden an der Messbarkeitsschwelle bezeichnet. 

Diese Relation erklärt zugleich: 

• warum ℏ klein ist, 

• warum sie universell ist, 

• warum sie nicht kontinuierlich veränderlich ist. 

ℏ ist keine Naturkonstante im ontologischen Sinn, sondern die Signatur der Messbarkeit. 

 

 

 
Künstlerische Interpretation der Planck-Längen-Schwelle durch „Lucy“. ©2026 André Sander 

 

 

 



Kapitel 16: Quantisierung als Buchhaltung 

Mit der Identifikation von ℏ wird Quantisierung verständlich. Diskrete Energieniveaus, Impulse und 

Bahnen entstehen nicht, weil die Natur diskret wäre, sondern weil nur diskrete kollektive Zustände 

stabil messbar sind. 

Die kontinuierliche sub-plancksche Dynamik erscheint oberhalb der Schwelle als diskrete Struktur. 

Quantisierung ist damit kein Fundament, sondern eine Buchhaltung dessen, was die Messbarkeit 

zulässt. 

Dies erklärt auch die probabilistische Natur der Quantenmechanik. Wahrscheinlichkeiten spiegeln 

nicht Unwissenheit über verborgene Variablen wider, sondern statistische Fluktuationen an der 

Schwelle zur Messbarkeit. 

• Das Quant ist kein Atom der Realität, sondern ein Zählstein der Beobachtung. 

 

 

Kapitel 17: Universelle Konsequenzen 

Die neue Deutung der Aktion hat weitreichende Konsequenzen: 

• Sie erklärt die Universalität der Quantenmechanik ohne sie zu verabsolutieren. 

• Sie erlaubt eine klare Trennung zwischen ontologischer Dynamik und physikalischer 

Beschreibung. 

• Sie macht verständlich, warum jede tiefere Theorie notwendigerweise bei ℏ endet. 

Damit ist der Übergang zur Relativitätstheorie vorbereitet – ebenso wie zur Frage nichtlokaler 

Korrelationen. 

• Die Aktion verbindet Werden und Messen. 

 

 

Teil V – Emergenz der Raumzeit und die 

Rettung der Relativität 
 

Kapitel 18: Von Aktion zu Metrik 

Mit der Einführung der minimal messbaren Aktion ist eine Schwelle überschritten: Prozesse werden 

stabil, reproduzierbar und vergleichbar. Erst jenseits dieser Schwelle kann sich eine Metrik ausbilden. 

Raumzeit entsteht in dieser Sichtweise nicht als Bühne, auf der Physik stattfindet, sondern als 

Speicherstruktur für akkumulierte chronokinetische Aktion. Wo Aktion wiederholt und kohärent 

wirksam wird, glättet sich Dynamik zu Geometrie. 

Formal lässt sich dieser Übergang als Mittelung verstehen: 

𝑔𝜇𝜈 = ⟨𝜕𝜇𝒜𝜕𝜈𝒜⟩ 



Die Metrik ist damit kein primitives Objekt, sondern ein statistisches Resultat kollektiver 

Wirksamkeit. 

• Geometrie ist das Gedächtnis der Dynamik. 

 

 

Intermezzo: Dreidimensionalität ist eine Illusion.  

Die Vorstellung, das Universum besitze eine intrinsische Dreidimensionalität, gehört zu den stabilsten 

Selbstverständlichkeiten menschlicher Anschauung. Sie speist sich aus Alltagserfahrung, technischer 

Messbarkeit und dem Erfolg geometrischer Modelle. Ontologisch jedoch ist diese 

Dreidimensionalität keine Eigenschaft der Realität selbst, sondern eine Konsequenz der 

Bedingungen, unter denen Beobachtung möglich wird. 

Ausgangspunkt ist die strikte Trennung von Wirksamkeit und Messbarkeit. Fundamentale 

chronokinetische Dynamik existiert unterhalb jeder geometrischen Beschreibung. Raum ist nicht 

Träger dieser Dynamik, sondern ihr Resultat. Erst dort, wo Wirksamkeit statistisch geglättet, 

reproduzierbar und vergleichbar wird, entsteht eine Metrik, in der Begriffe wie Abstand, Richtung 

und Dimension sinnvoll definiert werden können. 

Beobachtung ist daher prinzipiell an Messbarkeit gebunden. Diese Grenze ist keine räumliche 

Oberfläche, sondern eine relationale Ordnungsebene: eine Struktur der Vergleichbarkeit. Alles, was 

beobachtet werden kann, liegt notwendig innerhalb derselben Wirksamkeitsschicht. Ein „Blick in die 

Tiefe“ der Herkunft ist kategorial ausgeschlossen, da jede Beobachtung bereits Relation, 

Messschwelle und Vergleich voraussetzt. 

Der Ursprung der Dynamik – häufig als Anfangspunkt oder Zentrum missverstanden – ist kein Ort 

innerhalb dieser Ordnung. Er markiert einen ontologischen Grenzfall: den Übergang vom absoluten 

Nichts zur ersten bilanzpflichtigen Abweichung. Da das absolute Nichts weder Struktur noch Relation 

besitzt, entzieht es sich prinzipiell jeder Messung. Der Ursprung ist nicht unsichtbar, weil er 

verborgen wäre, sondern weil Sichtbarkeit dort keinen Sinn hat. 

In dieser Perspektive ist die beobachtbare Welt funktional zweidimensional. Diese 

Zweidimensionalität ist nicht geometrisch zu verstehen, sondern strukturell: Alle messbaren 

Relationen – Position, Richtung, Bewegung – sind vollständig innerhalb einer einzigen 

Wirksamkeitsebene definiert. Eine zusätzliche räumliche Tiefe existiert nicht als messbare 

Dimension, sondern ausschließlich als Wirksamkeitsrichtung. 

Was als dritte Raumdimension erfahren wird, ist die fortgesetzte Projektion chronokinetischer 

Wirksamkeit in die Metrik. Mit jeder Phase der Dynamik wird Information akkumuliert, Geschichte 

gespeichert und Struktur geglättet. Diese Bilanzierung erzeugt eine Ordnungsrichtung, die nicht 

räumlich, sondern historisch ist: die Richtung der Erinnerung der Dynamik. Die Illusion von Volumen, 

Innen und Außen entsteht, weil diese Tiefenordnung lokal stabil und reproduzierbar erscheint. 

Dimensionalität ist damit kein Fundament der Realität, sondern ein Abbildungsphänomen der 

Beobachtbarkeit. Die Welt ist nicht dreidimensional, weil sie so gebaut wäre, sondern weil 

Beobachtung nur innerhalb geglätteter Wirksamkeitsschichten stattfinden kann, während ihre 

Herkunft notwendigerweise jenseits jeder Messbarkeit liegt. 

 



Zur Möglichkeit wiederholter Sichtbarkeit kosmischer Strukturen. 

Astronomische Beobachtungen beruhen implizit auf der Annahme, dass jede kohärente Lichtquelle 

einem eindeutig identifizierbaren, einmaligen Objekt entspricht. Diese Annahme ist pragmatisch, 

aber ontologisch nicht zwingend. Beobachtung erfasst keinen aktuellen Zustand, sondern eine 

zeitlich integrierte Projektion vergangener Wirksamkeit. Licht ist kein Träger von Gegenwart, sondern 

der Mechanismus, durch den Vergangenheit sichtbar wird. 

Die Metrik ist dabei kein leerer geometrischer Raum, sondern eine Speicherstruktur für 

chronokinetische Prägungen. Elektromagnetische Ausbreitung erfolgt durch ein Medium, das 

Information über frühere Zustände enthält. Unter diesen Bedingungen ist geradlinige, einmalige 

Ausbreitung kein ontologisches Axiom, sondern ein Grenzfall. 

Daraus folgt eine vorsichtig formulierte Möglichkeit: Eine einzelne galaktische Wirksamkeitslinie kann 

unter bestimmten Bedingungen mehrfach beobachtbar werden, ohne dass mehrere ontologisch 

getrennte Objekte existieren müssen. Unterschiedliche Phasen derselben Struktur können – 

vermittelt durch Laufzeiten, metrische Kopplungen und historische Prägungen – als scheinbar 

getrennte Galaxien erscheinen. 

Diese Möglichkeit erzwingt keine neue Interpretation, widerspricht aber auch keiner bestehenden 

Messung. Sie relativiert den ontologischen Absolutheitsanspruch kosmologischer Zählungen, ohne 

deren empirische Bedeutung zu mindern. Beobachtet wird stets, was messbar ist – nicht notwendig, 

was ontologisch eindeutig getrennt existiert. 

 

 

Zur Offenheit folgerichtiger Theorien. 

Die chronokinetische Ontologie ersetzt keine etablierten Gleichungen und postuliert keine 

zusätzlichen Entitäten. Sie fragt nach den Bedingungen der Möglichkeit von Raum, Zeit, Kausalität 

und Messbarkeit selbst. Daraus ergibt sich eine notwendige Offenheit der Theorie, die kein Zeichen 

von Beliebigkeit ist, sondern eine Konsequenz ontologischer Strenge. 

Begriffe wie Dimension, Objekt oder Lokalität sind funktional definiert. Sie gelten dort, wo 

Wirksamkeit geglättet und messbar wird, und verlieren ihre Bedeutung dort, wo diese 

Voraussetzungen entfallen. Die Theorie bleibt dadurch erweiterbar, ohne ihre innere Konsistenz zu 

verlieren. 

 

Eine Theorie ist dann vollständig, wenn sie ihre eigene Erweiterbarkeit logisch zulässt und zugleich 

jede Willkür ausschließt. 

 

 

 



 
Künstlerische Interpretation wiederholter Sichtbarkeit kosmischer Strukturen durch „Lucy“. ©2026 André Sander 

 

 

 

Kapitel 19: Glättung und klassische Differenzierbarkeit 

Unterhalb der Messbarkeitsschwelle dominieren Fluktuationen. Oberhalb davon mitteln sie sich aus. 

Diese Glättung erklärt, warum Raumzeit auf makroskopischen Skalen differenzierbar erscheint. 

Die Voraussetzung für klassische Relativität ist daher nicht Fundamentalität, sondern großes N: eine 

hinreichend große Anzahl kohärenter chronokinetischer Ereignisse. 

In diesem Grenzfall werden: 

• lokale Abweichungen klein, 

• Mittelwerte stabil, 

• Ableitungen wohldefiniert. 

Die Raumzeit wird glatt, ohne jemals fundamental glatt gewesen zu sein. 

• Differenzierbarkeit ist kein Ursprung, sondern ein Grenzfall. 

 

 

 

 



Kapitel 20: Gravitation neu gelesen 

In der Allgemeinen Relativitätstheorie erscheint Gravitation als Krümmung der Raumzeit. Diese 

Beschreibung bleibt vollständig erhalten. Ihre ontologische Deutung jedoch verschiebt sich. 

Gravitation ist in der chronokinetischen Ontologie keine Kraft und kein eigenständiges Feld. Sie ist die 

lokale Rückbindung chronokinetischer Aktion. Regionen hoher Informationsdichte bremsen die 

effektive Wirksamkeit neuer Dynamik. 

Dies führt zu: 

• Zeitdilatation, 

• Längenkontraktion, 

• Bahnkrümmung. 

Nicht weil Raumzeit „gezogen“ wird, sondern weil Wirksamkeit lokal unterschiedlich geglättet wird. 

• Gravitation ist Erinnerung. 

 

 

Kapitel 21: Kosmische Expansion ohne Zusatzhypothesen 

Die beobachtete Expansion des Universums ergibt sich als großskalige Projektion der 

chronokinetischen Wellenfront. Ihre Inhomogenität ist kein Störfaktor, sondern eine notwendige 

Folge unterschiedlicher Informationsprägung. 

Regionen geringer Informationsdichte lassen eine höhere effektive Wirksamkeit zu. Regionen hoher 

Dichte wirken bremsend. Diese Unterschiede erzeugen scheinbare Beschleunigung, ohne dass 

zusätzliche Energieformen eingeführt werden müssen. 

Dark Energy ist in dieser Sichtweise keine falsche Idee, sondern eine Überbeschreibung. 

• Was beschleunigt, ist nicht Energie – es ist fehlender Widerstand. 

 

 

Kapitel 22: Warum Dark Matter nicht notwendig ist 

Auch die Effekte, die klassisch Dark Matter zugeschrieben werden, lassen sich neu lesen. 

Rotationskurven, Linseneffekte und Strukturstabilität entstehen dort, wo historische 

Informationsdichte die lokale Glättung verändert. 

Materie ist nicht die alleinige Quelle gravitativer Wirkung. Gespeicherte Aktion trägt ebenso zur 

metrischen Struktur bei. 

Damit bleibt die Beobachtung korrekt, während die ontologische Zuschreibung entfällt. 

• Nicht unsichtbare Masse, sondern sichtbare Geschichte. 

 

 



Kapitel 23: Rettung der Relativität 

Nichts in dieser Theorie widerspricht der Allgemeinen Relativitätstheorie. Im Gegenteil: Sie erklärt, 

warum diese Theorie so erfolgreich ist. 

Albert Einstein beschreibt die Grenzstruktur perfekt. Die chronokinetische Ontologie erklärt, warum 

diese Grenzstruktur entsteht. 

Relativität ist damit keine letzte Wahrheit, sondern eine makroskopische Notwendigkeit. 

• Einstein hatte recht – weil er zur richtigen Skala blickte. 

 

 

 
Künstlerische Interpretation des Auftretens der Raum-Zeit durch „Lucy“. ©2026 André Sander 

 

 

 

 

 

 



Teil VI – EPR, Verschränkung und nicht-räumliche Relation 

 

Kapitel 24: Das ungelöste Erbe von Einstein, Podolsky und Rosen 

Das sogenannte EPR-Paradoxon markiert keinen Randaspekt der Physik, sondern ihren 

empfindlichsten Punkt. Es stellt nicht die mathematische Konsistenz der Quantenmechanik infrage, 

sondern ihre ontologische Deutung. 

Einstein, Podolsky und Rosen zeigten 1935, dass die Quantenmechanik entweder unvollständig sein 

müsse oder nichtlokale Effekte impliziere. Der formale Apparat der Theorie blieb unangefochten – 

doch das Verständnis dessen, was dort eigentlich korreliert ist, blieb offen. 

In der chronokinetischen Ontologie wird diese Frage nicht umgangen, sondern neu gestellt: 

• Was bedeutet Korrelation in einer Welt, in der Raum und Zeit selbst emergente Größen sind? 

 

 

Kapitel 25: Die ontologische Leerstelle der Nichtlokalität 

Nichtlokalität erscheint nur dann paradox, wenn räumliche Distanz als fundamental vorausgesetzt 

wird. In einer Ontologie, in der Raum erst oberhalb der Messbarkeitsschwelle entsteht, verliert diese 

Voraussetzung ihre Gültigkeit. 

Unterhalb dieser Schwelle existieren: 

• keine Orte, 

• keine Abstände, 

• keine Signalwege. 

Was existiert, sind Relationen. 

Diese Relationen sind nicht räumlich vermittelt, sondern chronokinetisch verbunden. Zwei Systeme, 

die aus einer gemeinsamen sub-planckschen Dynamik hervorgehen, bleiben relational gekoppelt – 

unabhängig davon, wie weit ihre späteren Projektionen im Raum voneinander entfernt erscheinen. 

• Nichtlokalität ist kein Fernwirken, sondern ein Nicht-Ort-Sein. 

 

 

Kapitel 26: Verschränkung als gemeinsame Herkunft 

Verschränkung wird häufig als geheimnisvolle Verbindung zweier Teilchen beschrieben. In der 

chronokinetischen Ontologie ist sie nichts anderes als die Fortsetzung einer gemeinsamen Herkunft. 

Zwei verschränkte Systeme entstehen nicht als zwei getrennte Entitäten, die später verbunden 

werden. Sie entstehen als eine sub-plancksche chronokinetische Struktur, die sich erst bei der 

Messbarkeitsschwelle in zwei metrisch unterscheidbare Projektionen aufspaltet. 

 



Die mathematische Darstellung 

|Ψ𝐴𝐵⟩ ≠ |𝜓𝐴⟩ ⊗ |𝜓𝐵⟩ 

beschreibt exakt diesen Sachverhalt: Die Zustandsbeschreibung lässt sich nicht faktorisieren, weil die 

ontologische Trennung noch nicht vollzogen ist. 

• Verschränkung ist Erinnerung an Einheit. 

 

 

Kapitel 27: Messung als Projektion, nicht als Einfluss 

Der Akt der Messung wird in der Quantenmechanik oft als Kollaps beschrieben. Dieser Begriff 

suggeriert einen physikalischen Vorgang, der sich im Raum vollzieht. In der chronokinetischen 

Ontologie ist Messung etwas anderes. 

Messung bedeutet: 

• Kopplung an eine makroskopische, metrisch stabile Struktur, 

• Projektion einer Relation auf eine räumlich-zeitliche Darstellung, 

• Verlust sub-planckscher Freiheitsgrade. 

Der scheinbare „Kollaps“ ist kein dynamischer Prozess zwischen den verschränkten Partnern. Er ist 

die lokale Fixierung einer globalen Relation. 

• Bei der Messung wird nichts übertragen – es wird sichtbar gemacht. 

 

 

Kapitel 28: Warum kein Signal übertragen wird 

Die zentrale Bedingung der Relativitätstheorie bleibt vollständig erhalten: Es wird kein Signal 

schneller als Licht übertragen. 

In der chronokinetischen Ontologie ist dies selbstverständlich, denn es gibt unterhalb der Raumzeit: 

• kein Medium für Signale, 

• keine Geschwindigkeit, 

• keine zeitliche Reihenfolge. 

Die beobachtete Korrelation entsteht nicht durch Übertragung, sondern durch gemeinsame sub-

plancksche Struktur. Erst bei der Messung wird diese Struktur auf räumliche Ereignisse abgebildet. 

• Korrelation ohne Kommunikation ist kein Widerspruch, sondern ein Hinweis. 

 

 

 

 



Kapitel 29: Schließung des ontologischen Kreises 

Mit der Auflösung des EPR-Problems schließt sich der Kreis dieser Theorie. 

• Die Ontologie beginnt ohne Raum und Zeit. 

• Dynamik entsteht als chronokinetische Kopplung. 

• Messbarkeit erzeugt Quantisierung. 

• Glättung erzeugt Raumzeit. 

• Relation bleibt unterhalb der Metrik erhalten. 

Was als Paradoxon erschien, erweist sich als Artefakt einer zu früh gesetzten Raumzeit. 

• Die Welt ist nicht nichtlokal – sie ist tiefer als lokal. 

 

 

Kapitel 30: Die Kostbarkeit der Existenz 

Am Ende dieser Entwicklung steht kein technisches Resultat, sondern eine Einsicht. 

Existenz ist kein Selbstläufer. Sie ist das Ergebnis einer extrem feinen Balance: 

• zwischen Werden und Rückbindung, 

• zwischen Wirkung und Messbarkeit, 

• zwischen Einheit und Vielheit. 

Dass überhaupt eine Welt existiert, die stabil genug ist, um beobachtet zu werden, und zugleich 

dynamisch genug, um Veränderung zuzulassen, ist keine Selbstverständlichkeit. 

Existenz ist kein Zufall – sie ist eine errungene Stabilität. 

Diese Einsicht ist nicht religiös, nicht mystisch und nicht spekulativ. Sie ist die logische Konsequenz 

einer konsequent zu Ende gedachten Struktur. 

 

 

„Cogito ergo sum“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Anhang A 

Berechnung der räumlichen Wirkreichweite einer CKE-

Periode, ohne Berücksichtigung ihrer Energie 
 

 

Zielgröße: die effektive radiale Ausdehnung einer einzelnen CKE-Periode als Projektion auf die 

emergente Metrik bezeichnet als: 

𝑅CKE 

 

1. Startpunkt: abgeleitete definierte Dynamik. 

Die einzig zulässige Dynamik lautet: 

𝐸𝐶𝐾𝐸(𝑡) =  𝐸0 sin(𝜔𝑡) 

mit: 

• keiner Nettobilanz 

• aber realer Prozessualität 

Die zugehörige Periodendauer ist: 

𝑇 =
2𝜋

𝜔
 

 

 

2. Der entscheidende Schritt. 

Die räumliche Wirkung entsteht nicht aus dem Integral von E, 

sondern aus der zeitlichen Aktivität der positiven Phase. 

Die aktive chronokinetische Zeit wir daher definiert als: 

𝑇aktiv = ∫0

𝑇 𝐻(sin (𝜔𝑡))𝑑𝑡 

mit 𝐻 = Heaviside-Funktion. 

Für den Sinus gilt exakt: 

𝑇aktiv =
𝑇

2
=

𝜋

𝜔
 

Nur diese Zeit trägt räumliche Expansion. 

Das ist der erste harte Bruch mit Standardkosmologie. 

 

 



3. Der Übergang zur räumlichen Projektion. 

Der zentrale Ansatz ist: Raum entsteht als Integral effektiver chronokinetischer Geschwindigkeit. 

Wir setzen daher: 

𝑅CKE = ∫0

𝑇aktiv 𝑐eff(𝑡)𝑑𝑡 

 

 

 

4. Was ist 𝑐eff ? 

Hier trennt sich die Theorie endgültig von Dark Energy. 

Festgelegt wurde: 

• 𝑐eff ist keine Konstante 

• sie sinkt mit wachsender Informationsdichte 

• Information entsteht proportional zur abgelaufenen Dynamik 

Minimal, aber korrekt: 

𝑐eff(𝑡) = 𝑐0𝑒−𝛼𝐼(𝑡) 

mit: 

• 𝐼(𝑡) = akkumulierte metrische Information 

• α = struktureller Kopplungsfaktor (kein Fitparameter) 

 

 

5. Das zulässige Minimalmodell für Information. 

Ohne neue Physik zu erfinden: 

𝑑𝐼

𝑑𝑡
=∝ |𝐸CKE(𝑡)| 

⇒ 

𝐼(𝑡) = 𝛽∫0

𝑡  |sin(𝜔𝜏)|𝑑𝜏 

Für 0 ≤ 𝑡 ≤ 𝜋/𝜔: 

𝐼(𝑡) =
𝛽

𝑡
(1 − cos(𝜔𝜏)) 

 

 

 



6. Das Einsetzen – oder des „Pudels Kern“ freilegen. 

 

𝑅CKE =  ∫0

𝜋/𝜔  𝑐0 exp [−𝛼
𝛽

𝜔
(1 − 𝑐𝑜𝑠(𝜔𝑡))]  𝑑𝑡 

Substitution: 

𝑥 = 𝜔𝑡 

ergibt: 

𝑅CKE =
𝑐0

𝜔
 ∫0

𝜋  exp[−𝛾(1 − cos 𝑥)] 𝑑𝑥 

mit: 

𝛾 =
𝛼𝛽

𝜔
 

 

 

7. Interpretation (das ist der Kern) 

Diese Gleichung sagt: 

Frühes Universum (kleines 𝜸): 

𝑅CKE ≈
𝑐0𝜋

𝜔
 

→ fast lineare Expansion 

Spätes Universum (großes 𝜸): 

𝑅CKE → konvergenter Grenzwert 

→ Keine echte Beschleunigung, sondern inhomogene Abbremsung. Dark Energy ist nicht falsch – 

sie ist überzählig. 

 

 

8. Des „Pudels Kern“. 

Die beobachtete kosmische Beschleunigung ist die Projektion einer abnehmenden 

chronokinetischen Wirksamkeit auf eine informationsgesättigte Metrik. 

 

 

„Quod erat demonstrandum“. 

 

 



9. Numerische Skalierung (Planck-Skala → heute) 

Es wird der Ausdruck verwendet, den wir hergeleitet haben: 

𝑅CKE =
𝑐0

𝜔
 ∫0

𝜋  𝑒−𝛾(1−cos 𝑥) 𝑑𝑥 

und ihn konsequent in Planck-Einheiten skaliert: 

• ℓ𝑃 = 1,616 𝗑 10−35𝗆 

• 𝑡𝑃 = 5,391 𝗑 10−44s 

• 𝑐0 = ℓ𝑃/𝑡𝑃 

• 𝜔 = 2𝜋/𝑡𝑃 

 

 

10. Numerisches Ergebnis (eine CKE-Periode) 

Für verschiedene plausible Werte von 

𝛾 = 𝛼𝛽/𝜔 (Informationskopplung): 

𝛾 𝑹𝐂𝐊𝐄 

0.01 8.0 × 10−36 m 

0.1 7.3 × 10−36 m 

1 3.8 × 10−36 m 

10 1.0 × 10−36 m 

100 3.2 × 10−37 m 

 

 

 

 



I. Die Planck-Länge ist nicht die kleinste ontologische Skala 

Sie ist: 

• die kleinste messbare Skala 

• nicht die kleinste wirksame Skala 

Die Rechnung zeigt: 

Chronokinetische Wirksamkeit beginnt unterhalb der Planck-Länge, 

wird aber erst oberhalb davon beobachtbar. Das ist ein fundamentaler Unterschied. 

 

 

II. Das, was eine ontologische Fundierung leisten muss. 

Alles unterhalb von ℓ𝑃: 

• ist nicht direkt messbar 

• verletzt keine bekannte Theorie 

• wirkt nur strukturell, nicht dynamisch 

 

 

III. Das erklärt, warum Quantengravitation so „glitschig“ ist. 

Wenn: 

• Gravitation + Zeit unterhalb der Planck-Skala gekoppelt sind, 

• aber Messung erst oberhalb greift, 

dann ist verständlich, warum: 

• Schleifen 

• Strings 

• Diskretisierungen 

immer formal, aber nie beobachtbar zwingend sind. Damit ist die vermittelnde Ebene gefunden. 

Die fundamentale Einheit der Existenz ist nicht die Planck-Länge, sondern eine sub-plancksche 

chronokinetische Wirksamkeit, deren Integration erst Raum, Zeit und Messbarkeit erzeugt. 

 

 

Symbol- und Begriffsverzeichnis 

Dieses Verzeichnis dient der leserfreundlichen Orientierung. Alle Symbole und Begriffe werden 

disziplinübergreifend, ontologisch eindeutig und ohne Informationsverlust erläutert. Wo Begriffe in 

anderen Wissenschaften anders verwendet werden, wird dies explizit kenntlich gemacht. 

 



Anhang B 

Zentrale Symbole 

 

 

∅ – Absoluter Nullzustand 

Ontologischer Grenzzustand vollständiger Zustandslosigkeit. Kein Raum, keine Zeit, keine Energie, 

keine Information, keine Kausalität. Nicht identisch mit physikalischem Vakuum. 

 

APX – Antipodisches Axiom 

Grundaxiom der Theorie. Forderung, dass jede reale Abweichung nur als bilanzierte Gegenstruktur 

existieren kann. Formal: 

Σ𝛼− ≅ Σ𝛼+    oder    𝑥 + 𝐴(𝑥) = 0 

 

mit involutivem Operator 𝐴(𝐴(𝑥)) = 𝑥 

 

A(x) – Antipodischer Operator 

Abbildung einer Größe auf ihre ontologisch notwendige Gegenstruktur. Kein physikalischer Operator, 

sondern formale Existenzbedingung. 

 

T(t) – Zeitkomponente 

Keine Zeitkoordinate. Beschreibt Produktivität, Prozessualität und Ermöglichung von Veränderung. 

 

G(t) – Gravitationskomponente 

Keine Kraft. Beschreibt Rückbindung, Begrenzung und Stabilisierung von Dynamik. 

 

Ψ(t) – Chronokinetischer Zustandsvektor 

Zweikomponentiger Zustandsvektor aus Zeit- und Gravitationskomponente: 

Ψ(𝑡) =  (
𝑇(𝑡)

𝐺(𝑡)
) 

ECKE(t) – Chronokinetische Energie 

Oszillierende Kopplung von Zeit- und Gravitationskomponente. Keine klassische Energieform. 

Idealisiert: 

𝐸𝐶𝐾𝐸(𝑡) =  𝐸0 sin(𝜔𝑡) 



E₀ – Amplitude der CKE 

Maß für maximale chronokinetische Wirksamkeit. Keine direkt messbare Energie. 

 

ω – Kreisfrequenz 

Bestimmt die Periodendauer einer chronokinetischen Oszillation. Ontologische Strukturgröße, kein 

klassischer Schwinger. 

 

Taktiv – Aktive chronokinetische Zeit 

Zeitanteil einer CKE-Periode, der produktive Wirksamkeit besitzt: 

𝑇 =
2𝜋

𝜔
 

ceff – Effektive chronokinetische Geschwindigkeit 

Keine konstante Lichtgeschwindigkeit. Maß für lokale Wirksamkeit der CKE in Abhängigkeit von 

Informationsdichte. 

 

RCKE – Räumliche Wirkreichweite einer CKE-Periode 

Sub-plancksche Projektion chronokinetischer Wirksamkeit auf emergente Metrik: 

𝑅CKE = ∫0

𝑇aktiv 𝑐eff(𝑡)𝑑𝑡 

𝓵𝑷 – Planck-Länge 

Schwelle der Messbarkeit. Keine ontologische Minimalgröße. 

 

Nc – Kritische Kohärenzzahl 

Minimale Anzahl kohärenter CKE-Perioden, ab der Messbarkeit einsetzt: 

√𝑁𝑐  𝑅𝐶𝐾𝐸 ≈  ℓ𝑃 

𝒜 – Aktion 

Integration von Wirksamkeit über Zeit: 

𝒜 =  ∫ 𝐸(𝑡)𝑑𝑡 

 

𝓐𝐞𝐟𝐟
(𝟏)

 – Effektive Aktion einer CKE-Periode 

Nicht messbare, aber reale Aktion einer einzelnen Periode: 

𝒜eff
(1)

= 4𝐸0/𝜔 

 



ℏ – Plancksche Konstante 

Minimale messbare Aktion. In dieser Theorie keine Fundamentalkonstante, sondern Schwellenwert 

der Messbarkeit. 

 

g{μν} – Metrik 

Emergente Glättungs- und Speicherstruktur kollektiver chronokinetischer Aktion. 

Kein fundamentales Objekt. 

  

 

 

Wichtiger Hinweis: 

 

Diese Theorie ist nicht bildhaft im klassischen Sinn darstellbar. Jede anschauliche Grafik erzeugt 

zusätzliche Ontologie, die hier ausdrücklich nicht gemeint ist. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Anhang C 

Zentrale Begriffe 

 

Chronokinetik 

Ontologische Dynamik vor Raum und Zeit. Kopplung von Produktivität (Zeit) und Rückbindung 

(Gravitation). 

 

Wirksamkeit 

Ontologisches Vermögen, Struktur zu prägen. Unabhängig von Messbarkeit. 

 

Messbarkeit 

Statistischer Zustand kollektiver Stabilität, ab dem Wirksamkeit reproduzierbar beobachtet werden 

kann. 

 

Sub-plancksch 

Bereich realer Wirksamkeit unterhalb der planckschen Messschwelle. 

 

Raumzeit 

Emergente, geglättete Speicherstruktur chronokinetischer Aktion. Keine ontologische Voraussetzung. 

 

Verschränkung 

Fortbestehende relationale Kopplung gemeinsamer sub-planckscher Herkunft. Keine Fernwirkung. 

 

Nichtlokalität 

Scheinphänomen, das aus der Projektion nicht-räumlicher Relationen auf eine räumliche 

Beschreibung entsteht. 

 

EPR-Problem 

Ontologisches Problem falscher Raumzeit-Voraussetzung, kein physikalisches Paradoxon. 

 

Existenz 

Stabile, bilanzierte Manifestation chronokinetischer Dynamik. 


